
Die Misere ist da. De Maizière ›auf gu-
tem Wege‹. Die Angst hat ihre Schul-

digkeit getan. An den Grenzen herrscht
Ordnung. Die Würde des Menschen ist ver-
lässlich in die Zweitrangigkeit verbannt.
Der besorgte Bürger kann ruhig schlafen.
Bis die nächste Angst kommt. Bis der näch-
ste dicke Hund durchs Land gejagt wird. Bis
das nächste Mal Angst gemacht wird. 

»Der dicke Hund ist das Totemtier der
Journaille«, hat Karl Kraus gesagt. Doch da
müssen wir nicht alle mitmachen. »Man
muss Angst haben«, heißt es wie ein Mantra.
Allerorten. Nach ›Köln‹. Nach ›den Silve-
ster-Ereignissen‹. ›Nach Brüssel‹ gilt Angst
als Bürgerpflicht. Auch Bielefeld hat seine
›Ereignisse‹: das Stichwort lautete ›Boule-
vard‹. 

Vielleicht ist es an der Zeit, über die Angst
selbst nachzudenken. Statt das Spiel des
Boulevard-Journalismus mitzumachen:
Wegen des Boulevards zum Beispiel: Jener
Partymeile im Viertel, die sich so global
gibt. Mit ihren 170 Metern vom Ostwest-
falen- bis zum Europaplatz, bis hin zum Ba-
detraum von 1001 Nacht. Da sollten nach
den ›Ereignissen‹ Kameras installiert wer-
den. Der Angst wegen.

Nichts geschah. Nachdem sich ein paar
wild gewordene Männertrupps gegenseitig
verdächtigt haben, getarnt als Bürgerweh-

ren, die sich gegenseitig verkloppten. Nach-
dem die Polizei sich frustriert gab, weil
wegen des ›schlechten Wetters‹ nicht allzu
viel los gewesen sei, auf dem Boulevard;
weswegen nur einige Randalierer ins Netz
gingen, die in die Ausnüchterungszelle mus-
sten und deren Nationalität nicht genannt
wurde; und zwei Handydiebe, die im wei-
teren Umfeld gefasst wurden, deren Natio-
nalität durchaus genannt wurde; weil sie
nicht zu den Deutschen zählten, sondern zu
denen, vor denen Angst gemacht worden
war. Nach alledem hat sich herausgestellt,
dass keine Kameras aufgestellt werden kön-
nen. Da Bielefeld zu den sichersten Städten
der BRD zählt. Also zu einer der sichersten
einer Welt, in der Menschen von Terror
und Entbehrungen heimgesucht werden.
Tagtäglich, die aber nicht hierher kommen
sollen. Weil hier die Angst herrscht. 

Der besorgte Bürger bekommt leicht
Angst. Rein anatomisch gesehen gerät bei
ihm der Sympathikus leicht ins Flattern.
Auch der Mandelkern – die Amygdala, der
Teil des Gehirns, das als ›Angstzentrum‹ be-
zeichnet wird, gilt ihm als Alibi. Anderer-
seits hat die Evolution auch ihm als Men-
schen die Möglichkeit zu wachsen gelassen,
sich seiner Affekte bewusst zu werden. Sie
anders in den Griff zu nehmen, als es bei-

spielsweise dem Opossum gelingt. Dem
bleibt nur die Schockstarre. Trotzdem ist
kein Fall bekannt, in dem ein Opossum an-
gefangen hätte, zu grölen und zur Hetze
gegen andere Opossums aufzurufen.

Der besorge Bürger sieht sich dem Opos-
sum überlegen. Da hat er keine Angst. Der
besorge Bürger hat Angst vor Schwulen,
Europa, Lesben im Kirchenchor, zu viel
Fremdem und Wiederholungen im Fernse-
hen. Angst um Morgen, Angst ums Abend-
land, und – Petri Heil! –, die Endlösungen
scheinen nahe, bis ins offen Rassistische hin-
ein. Dabei ist unser Gehirn zu mehr in der
Lage. Es kann andere Affekte ausbilden:
zum Beispiel den Ekel. Der immerhin zu
dem führen konnte, was die Existenzialisten
als Lösung vorgeschlagen haben: zur Soli-
darität miteinander. 

Dazu taugen kaum die Reaktionen der
lokalen Presse: die die Nennung der Natio-
nalitäten, wie sie die Polizei vorschrieb, un-
redigiert übernimmt und – presserechts-
widrig, ›natürlich‹ nennt. Dass das groß-
mäuligste der Boulevardblätter nach Brüssel
titelt: »Wir sind im Krieg!« 

Wenn die Signale ertönen

Das Gehirn, trotz Amygdala, kann Gedan-
ken entwickeln über diese Angst in Alltag
und Medien, wie da Methoden und Muster
zusammengehören. Krise ist, Krise war im-
mer, das ist klar, und auch Angst war im-
mer: ob ›german angst‹ oder Sorgen. Sie
wird produziert. Sie liegt nicht in der Na-
tur. Denn den Menschen bringt sie verläss-
lich dazu, weniger Fragen zu stellen. Den
Kopf nicht mehr zu erheben, um Witte-
rung aufzunehmen: Woher der Wind tat-
sächlich weht. Wer da sein Süppchen kocht.
Welchen Profits wegen. Wie die Medien in
Stellung gehen, wenn die entsprechenden
Signale ertönen. 

Statt Angst lässt sich auch Mut machen:
Wir sind in Selbstoptimierung bestens auf-
gestellt, eingeübt, geben viel Geld dafür
aus. Da müsste es wohl gelingen, sich auch
mental in Schuss zu bringen. In Sachen Zi-
vilcourage. Kein Angsthase zu werden.
Laut zu werden. Um die, die Angst machen
wollen, totzulachen. Um glauben zu kön-
nen, dass auch gute Nachrichten gute
Nachrichten sind. 

Das ist des Mandels Kern: Angst machen
ist feige, Angst ist ein schlechter Ratgeber.
Angst essen Seele auf. Und hinterher will es
sowieso wieder keine(r) gewesen sein!

Die Angst ist ein dicker Hund
Solange politische Entscheidungen von Angst geleitet werden, bleibt die Schreckstarre. 
Für Mut und mehr Hirn plädiert Bernd Kegel
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Werden wir uns dar-
an gewöhnen? Paris.
Brüssel. Idomeni. Pi-
räus. Lesbos. Türkei.
Syrien. Lampedusa.
Trump. Le Pen. Pan-
ama. 102 Sitze für die
AfD in acht deut-
schen Landesparla-
menten. Darf man
das alles in einem Atemzug nennen?
Zwischendurch Atem zu holen, ist nicht
verboten. Aber zusammen gehört das
schon. Migration und Terroranschläge
sind Folgen des von der Kette gelassenen
Kapitalismus. Nicht einmal Neoliberale
widersprechen da. Konkurrenz belebt das
Geschäft – und tötet. Unerträglich die An-
schläge, die Flüchtlingspolitik, ebenso un-
erträglich die AfD und ihre Trittbrettfahrer
in den etablierten Parteien.

Diese »Viertel« ist unsere Nummer 30.
Darauf sind wir stolz. Wer uns fehlt, ist Ma-
rio A. Sarcletti. Er starb im Januar und
bleibt als enger Freund und Kollege in un-
seren Herzen. Wir erinnern an Mario auf
der Seite 8. Themen, die ihn umgetrieben
haben, bestimmen auch diese       Ausga-
be. Andreas Fisahns juristische Argumen-
tation gegen TTIP finden sich auf Seite 2,
ebenso ein Bericht zur Wohnraumpolitik
der Stadt. Auf der Seite 4 Kultur: über The-
aterpädagogen im Theater Bielefeld und
das neue Buch von Hans-Jörg Kühne. Auf
Seite 6 erfahren sie, was »Care Revolution«
bedeutet und wie sich die Situation alter-
nativer Wohnprojekte darstellt. 

Der Gastautor Bernd J. Wagner berichtet
auf Seite 7 über die Geschichte der Frau-
enprojekte in Bielefeld. Auf Seite 1 be-
denkt unser neues Redaktionsmitglied
Bernd Kegel die Angst. Herzlich willkom-
men! 

Für die Redaktion,
Matthias Harre

Wir sind ja alle irgendwas. Erst
Charlie/Paris/Bruxelles, jetzt auch noch
Böhmermann. Erdogan ist noch keine/r,
auch Ziege und Schaf fehlen in der Beken-
nerliste. Die Biegida sind auch etwas.
Nämlich wenige. 19, 26, 11. So viele Köpfe
zählte die Polizei bei den letzten Demon-
strationen. Sie schrien: »Wir sind Biele-
feld!« – was niemanden interessierte.
Denn gut informierte Kreise  wissen, dass
nur einer von ihnen aus der Stadt kommt.
Was uns freut. Und so bleiben darf. Ob-
wohl: Noch immer einer zu viel.

Debile Biegida

8 vorlaut

8 wörter davor
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machen? Wir sind ratlos und tragen zusam-
men, was wir mit ihm erlebt haben, was uns
aufgefallen ist, was ihm wichtig war und uns
verband. Ein Blick zurück. Nein, viele Blik-
ke und viele Augenblicke. Es bleibt Stük-
kwerk, widersprüchlich, ein Mosaik. 

Mario. Linke Socke, Atomkraftgegner,
gern die Rampensau, ewiger Student und
Magister Artium. Radiogründer, Journalist
und Medienpreisträger. Trüffelschwein und
Erbsenzähler. Als Wildligist nicht torgefähr-
lich, aber witzig. Der Mächtigen-ans-Bein-
Pinkler. Die Ösizecke. Der Punk, der späte
und nörgelnde Nichtraucher und Vegeta-
rier. Der Klugscheißer und Aufklärer. Der
leidenschaftliche Moralist, undogmatische
Linke und Antifaschist: Gern unbequem,
streitbar, niemals perfekt, aber immer au-
thentisch.

Klare Haltung zu Richtig und Falsch

Der »Ösi« war in der Bielefelder Provinz hei-
misch geworden. Den Salzburger Witz und
die Ironie hatte er sich bewahrt, ließ damit

Abschied8

Auch nach ein paar Monaten fehlen uns
die Worte noch. Mario ist tot. Er fehlt.

Wir sitzen in einer Küche im Bielefelder
Westen und fragen uns, wie wir das anfan-
gen sollen. Wollen uns gemeinsam daran er-
innern, was Mario für uns war. Als Mensch,
als Weggefährte, als Freund, als Redaktions-
mitglied und Mitstreiter, der uns mit seiner
Sicht auf die Welt immer Anstoß zum Ge-
spräch, zur Auseinandersetzung geboten hat.
Geht das überhaupt, ohne sich in Anekdoten
zu verlieren oder einen Heiligen aus ihm zu

Mario A. Sarcletti ist gestorben. Viel zu früh. Er war Kollege, Freund und – was er selbst nicht
wusste – vielen ein Vorbild. Eine Würdigung der Redaktion
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manche von uns verständnislos zurück.
Oder machte kirre. Beides fehlt uns heute.
Er setzte seinen Dialekt bewusst ein. Je nach-
dem argumentierte er in blütenreinem
Hochdeutsch oder schwadronierte mit brei-
tem Schmäh. Gute Worte über Österreich
hatte er nur wenige. Er wurde nicht müde,
sich über die in Tradition verfangenen Men-
schen seines Geburtslandes lustig zu machen.
Oft war auch Verachtung dabei. Und trotz-
dem wollte er dann doch im heimischen
Waldviertel begraben liegen. 

Die ungeschriebenen Gesetze und Bräuche
seiner Wahlheimat Deutschland hinterfragte
er so bedingungslos, wie die in Österreich.
Das war nie eine Inquisition, sondern hatte
etwas Anarchistisches. Erst mal keine Kon-
vention oder Regel akzeptieren, sondern fra-
gen, wem sie nutzt. Davon lebte seine jour-
nalistische Arbeit. Der Widerstand gegen al-
les Faschistoide und Faschistische war seine
Sisyphos-Arbeit. Die Auseinandersetzung
mit dem Nationalsozialismus war immer
wiederkehrendes Thema, für Radio Hertz
berichtete er live vom Protest gegen einen
NPD-Parteitag und war stets gut informiert
über Uni-Intrigen und Stadtpolitik. Solchen
Themen begegnete er mit einer klaren Hal-
tung zu Richtig und Falsch und mit einem
theoretischen Wissen, das durch praktisches
Handeln lebendig wird. 

Für die ›Viertel‹ hat Mario dem Kolonia-
lismus in Bielefeld nachgespürt, die Ge-
schichte des Schloßhof und der unsäglicher-
weise immer noch nach Richard Kaselowsky
benannten Straße nachgezeichnet, hat die
formal »fahrradfreundliche Stadt« Bielefeld

Vorwärts und nicht vergessen

und ihren stinkenden Schwerlastverkehr un-
ter die Lupe genommen, die Geschichte des
Widerstands gegen das Atomkraftwerk
Grohnde erzählt und über die Gründung
von kleinen, selbstverwalteten Energiege-
nossenschaften berichtet. Und immer wieder
extreme Rechte aufgescheucht, egal ob sie
sich in einer Kneipe auf dem Kesselbrink, in
der Unihalle oder auf Montagsdemos tum-
melten. Unermüdlich hat er vor den faschi-
stoiden Anfängen gewarnt, die aus Bequem-
lichkeit, nicht Hinschauen, biedermeier-

licher Zurückgezogenheit ins Private her-
rühren. Die Desinteresse am Anderen bezeu-
gen. Alles ist politisch, das galt in besonde-
rem Maße für Mario. Der im alltäglichen
Handeln immer eine Möglichkeit sah, das
Miteinander zu stärken.

Ausbeutung allenfalls als 
Selbstausbeutung

Es gibt nicht genug, aber doch einige Leute,
denen die Gleichgültigkeit graust, denen
»nichts Wollen außer Harmonie« als schlech-
ter Witz gilt, die ein Leben ohne Hilfsbereit-
schaft und gesellschaftliche Verantwortung
als eine Beleidigung jeder Intelligenz emp-
finden, Ausbeutung allenfalls als Selbstaus-
beutung tolerieren, und denen jede Form der
Herrschaft und Selbstbereicherung, sofern
sie nicht dem Gemeinwohl dient, als üble
Sauerei aufstößt. Jawoll! – aber dafür aufste-
hen? Tun die wenigsten, sofern sie keiner aus
der Komfortzone schubst. Zum Beispiel ei-
ner, der seine Informationen aus zuverlässi-
gen Quellen besorgt, gegenrecherchiert und

sie teilt. Einer, dessen Mut zur klaren Kante
ansteckt. Immer wieder, über Jahre. Gut
macht er das. Gut, dass er es gemacht hat. Der
Mario. Und jetzt ist er weg. Ausgerechnet
jetzt.

Die klare Kante hat Mario Respekt einge-
bracht, nicht nur von uns. »Er verkörperte ei-
nen Journalismus mit starker Haltung und
war uns ein Beispiel dafür, dass Objektivität
und Persönlichkeit keinen Widerspruch dar-
stellen«, schrieb die Redaktion des Campus-
radios in ihrem Nachruf. »Vielen von uns, die
bei Hertz 87.9 Radiojournalismus gelernt
haben, hat Mario als Vorbild gedient.« Da-
von hat er wohl nichts geahnt. Und wenn
doch? Er – wie er sich selbst bezeichnete –
der »Alterspräsident (von Hertz 87.9, An-
merk. d. Red.), der von den guten alten Zei-
ten erzählen kann« hätte sich bestenfalls ein
wenig gebauchpinselt gefühlt. Mehr auch
nicht. Denn ihm waren Chef-Allüren und
andere hierarchische Spielarten fremd. Es
ging vielmehr um das selbstbestimmte Mit-
einander-Lernen, das Weiter-Entwickeln,
um Solidarität. Selbst auf dem Fußballplatz. 

Spaß statt Ehre 
und solche Geschichten

Mario war Wildligist aus Überzeugung. »Der
DFB geht gar nicht«, sagte er einem WDR-
Reporter. Was in den Ligen passiere, habe
nichts mehr mit dem ursprünglichen Geist
des Fußballs zu tun. »Da geht es plötzlich um
Ehre und solche Geschichten. Da hab ich nix
mit am Hut. Hier bei uns ist keiner, der groß
den Ton angibt, sondern das machen wir alle
zusammen, ohne Schiri.« Klar, ohne einen
großen Entscheider auf dem Platz kann es
auch nervig sein. Wenn ein Spiel nicht statt-
finden kann, weil zu viele angesichts des
Scheißwetters gekniffen haben. Oder wenn
ein Spieler »Foul« oder »Abseits« ruft, die
Gegenspieler das anders sehen und das Spiel
still steht, weil erst mal ausdiskutiert werden
muss, wie es nun wirklich war und wie es
jetzt weitergeht. Also mitmischen, Verant-
wortung übernehmen und Kompromisse su-
chen in der Gemeinschaft. Raus kommt dann
Spaß, statt Ehre und solche Geschichten. 

Mario war ein Linker. Ein Dissident. Denn
seine politische Heimat mit der Vision von
einer Gesellschaft der Gleichen und Aufge-
klärten ist nicht im Hier und Jetzt zu veror-
ten. Den Kapitalismus hat er immer kritisiert
und sich davon auch nicht abbringen lassen,
nur weil die historisch vermeintliche Alter-
native gescheitert ist. Diese abweichende
Meinung zu vertreten, hat er sich nie ge-
scheut. Auch deshalb ist Mario unersetzbar. 

Weiter geht es nur, wenn seine Haltung,
seine Leidenschaftlichkeit, sein Nichtnachlas-
sen, seine Bockigkeit Vorbild auch im Klei-
nen sein darf. Für uns ist es das. Wir werden
für das, was Mario und uns wichtig war, wei-
ter streiten. Versprochen.


